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Ergebnisprotokoll  

zum Experten-Workshop  

Sorgende Gemeinschaft 

am 15.11.2019,  

in der Zeit von 9:00 Uhr bis 13:00 Uhr 

im Rathaus Treptow 
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Ablaufplan der Veranstaltung 
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Begrüßung durch den stellvertretenden   Die Moderation übernahm  
Bezirksbürgermeister und Bezirksstadtrat  Ines Schilling, Leiterin der 
für Soziales und Jugend Gernot Klemm  Sozialraumorientierten 

Planungskoordination 
 
 

  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Teilnehmerinnen und Teilnehmer des Experten-Workshops Sorgende Gemeinschaft 

im Ratssaal Treptow 
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Einführungsreferat zur „Sorgenden Gemeinschaft“ durch Uwe Klein (Alexianer St. 

Hedwig Kliniken Berlin) 
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Inputreferat durch Stefan Schaul (Behindertenbeauftragter) zum Thema 

Barrierefreiheit 
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Arbeit in den Workshops 

Workshop 1: Was können wir gemeinsam tun, damit der Bezirk barrierefrei(er) 

für alle wird? 

Workshop-Leiter: Stefan Schaul (Behindertenbeauftragter) und Rainer Kleibs 

(Geschäftsführer Sozialstiftung) 
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Ergebnispräsentation Workshop 1: Was können wir tun, damit der Bezirk 

barrierefrei(er) für alle wird? 
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Workshop 2: Guter Start ins Leben mit sorgenden Netzwerken?  

Workshop-Leiterin und Leiter: Anja Hartfiel (Koordinatorin Frühe Hilfe, Jugendamt 

Treptow-Köpenick), Anke Russow (Familienzentrum gefa) und Uwe Klein (Alexianer 

St. Hedwig Kliniken Berlin) 
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Ergebnispräsentation Workshop 2: Guter Start ins Leben mit sorgenden 

Netzwerken? 
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Ergebnisse Workshop 2 „Guter Start ins Leben mit sorgenden Netzwerken“   

An einem Fallbeispiel aus den Frühen Hilfen konnten die Teilnehmenden 

unterschiedliche Perspektiven einnehmen, um Verständnis, Ideen und Visionen für 

Familien mit besonderen Unterstützungswünschen zu finden. 
 

1. Perspektive der Familie 
Welche Bedarfe haben Familien mit besonderen Problemlagen (z.B. 

Alleinerziehende, pflegebedürftige Kinder, Isolation, schwierige 

wirtschaftliche Situation, psychische Belastungsfaktoren) nach der 

Geburt eines Kindes? 
 

 Familienzimmer in der Geburtsklinik mit Aufnahme eines 

Geschwisterkindes 

 Hebamme 

 Alltagspraktische Unterstützung 

 Hilfe durch Familie 

 Hilfsmittel (bei Erkrankung) 

 Haushaltshilfe 

 Nanny 

 Freundeskreis 

 Austausch mit anderen Eltern/ Müttern 

 Säugling: Viel Nähe zur Mutter 

 Mutter: Zeit für sich 

 Eltern: gemeinsame Elternzeit 

 Kitaplatz für ältere Geschwister mit der Möglichkeit, täglich zu wählen, ob 

Kita oder zu Hause (Keine Angst vor Kitaplatzverlust) 

 Online Anträge für alle notwendigen Leistungen 

 

2. Perspektive der Professionellen 
Welche Netzwerke und Angebote kennen Sie im Bezirk, die zu den 

vermuteten Bedarfen von Familien passen könnten? 

 

 Kitaplatz und flexible Kitabetreuungszeiten 

 Projekt „Wellcome“ 

 Babylotsinnen DRK Klinikum 

 Kinder- und Jugendgesundheitsdienst und Jugendamt 

 Frühe Hilfen 

 Verschiedene Lotsen zu Angeboten im Bezirk 

 Familienzentren 

 Familienhebammen 

 Haushaltshilfe über KV 
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3. Perspektive des Wünschens 
Was könnte die Familie aus Ihrer Sicht unterstützen? 
 

 Offenheit für andere Kulturen 

 Orte der Begegnung in Nachbarschaften schaffen 

 Leihoma-Service 

 Willkommensmappe für Neuankömmlinge 

 Familienkuren/ -reisen 

 „Rotkäppchen-Besuch“ mit Kuchen und den Fragen, Wie geht es euch 

und was braucht ihr, in der Nachbarschaft  

 Nebenan.de 

 Papa-Runden 

 Lokale Netzwerke in Kiezen 

 Mobileunbürokratische Flexihilfen für alle Bereiche 

 Aufmerksame nette Nachbarn 

 Willkommenskultur in der Nachbarschaft 

 Freunde und Familie nach Berlin beamen… 

 All-inklusive Wochenbettzeit 

 Erweiterte Kitazeiten 

 Zeit mal für eine „Mädelsrunde“ 

 Vermieter informieren bei Einzug über Angebote oder auch Behörden in 

der Nähe  

 Nahe gut einsehbare Spielplätze 

 

4. Perspektive der konkreten Umsetzung 
Wo setzen Sie das Gewünschte bereits um? 

Was können Sie dazu beitragen, um das Gewünschte auf den Weg zu 

bringen? 

Konkrete Vorschläge zur Beteiligung? 

 

 Netzwerke fördern und stärken 

 Förderung von Angeboten von Eltern für Eltern 

 Elternbefragung→ Was fehlt im Bezirk? 

 Bestehende Angebote finden und veröffentlichen 

 Familiengutschein als Idee aus anderen Bezirken fördern 

 Lotsendienste für Familien ermöglichen 

 Ein ämterübergreifendes Familienbüro mit erreichbaren zu allgemeinen 

Leistungen auskunftsfähigen Mitarbeitenden 

Deutlich wurde neben dem Fallbeispiel auch, dass nicht immer nur die 

professionellen Angebote einzige Möglichkeit zur Unterstützung sein können, 

sondern vor allem auch eine Kultur der sorgenden Nachbarschaften dazu 

beitragen kann, herausfordernde Familiensituationen unkompliziert aufzulösen. 

Empfehlung wäre es daher, sehr pragmatische Angebote zu fördern, die den 

Familienalltag mit Kindern entlasten. 
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Workshop 3: Wie sorgen wir miteinander für unsere Nachbarn mit 

Unterstützungsbedarf? 

Workshop-Leiterinnen und Leiter: Petra Hübel (Fachbereichsleiterin im Amt für 

Soziales Betreuungsbehörde und Soziale Dienste), Kerstin Kurzke ( Leitung Hospiz- 

und Trauerarbeit Berlin Malteser Hilfsdienst e.V.) und Patrick Brendel (Leiter/ Dipl. 

Sozialpädagoge (FH), Sprecherdes Gerontopsychiatrisch-Geriatrischen Verbundes 

Treptow-Köpenick, Pflegestützpunkt Treptow-Köpenick) 
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Ergebnispräsentation Workshop 3: Wie sorgen wir miteinander für unsere 

Nachbarn mit Unterstützungsbedarf? 
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Ablauf und Ergebnisse zum Workshop am 15.11.2019 

„Wie sorgen wir miteinander für unsere Nachbarn mit Unterstützungsbedarf?“  

Ablauf  

1) Begrüßung & Einführung/ Ablauf Workshop (Patrick Brendel) (5 min) 

2) Kurze Vorstellungsrunde (Name/ Träger/ Funktion) (10 min) 

3) Vorstellung der Pinnwände (Kerstin Kurzke) (20 min) 

Pinnwände – sortiert nach Themenfelder ergänzt um die Ideen aus 

vergangenen Workshops/ Tagungen zum Thema 

a. Möglichkeit Nachfragen zu stellen 

b. Sind diese Themen, die wir in den vergangenen Monaten und Jahren 

gesammelt haben, so noch aktuell? 

c. Was gibt es ggf. zu streichen? 

d. was fehlt in der Aufzählung?  

4) Themen priorisieren: Punkte kleben (Pinnwand mit Oberbegriff wählen) (5 

min) 

a. rot: was müssen/ sollten wir als Bezirk angehen? 

b. Grün: was möchte ich mit meiner Kompetenz/ Erfahrungsschatz/ 

meinem angehen (als Dienst/ Träger/ Profi)? Wo möchte ich mich 

einbringen/ Verantwortung mit übernehmen? 

PINNWAND  

I) BürgerInnen sensibilisieren/ schulen (vier rot / zwei grün) 

 Sensibilisierungskurse für Laien zu Themen wie Demenz, 

Pflegebedürftigkeit, Krankheit und Sterben (Analog Erste Hilfe 

Kurse, hier LETZTE HILFE): für alle nutzbar um sich auf 

Pflegebedürftigkeit/ Krankheit/ Demenz/ Sterben in der Familie 

vorzubereiten (ein grün) 

 Wer bietet welche Kurse an? Wie Bekanntgabe/ 

Veröffentlichung? 

 Kieztreffen/ Ortsteiltreffen: wir knüpfen unser Sorge-Netz durch 

einander besser Kennenlernen, z.B. in Letzte Hilfe Kursen, 

Zukunftswerkstätten, bei Festen. 

 Sensibilisierung der nächsten Generation: Thema Pflege, 

Krankheit, Sterben im Schulunterricht  

 Wer bietet Schulungen der PädagogInnen an 

 Wer geht in Schulen? 

 Wer trägt die Kosten? 

 Wie werden die Angebote gestreut? 

 Zusammenarbeit mit der Hochschule: Thema vertiefen bei den 

Studierenden 

 Kulturveranstaltungen zu den Themen….: wer bietet diese 

an? Wer bewirbt diese? 
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 Schulungen von Berufsgruppen des „öffentlichen Raums“ wie 

Busfahrer, Polizisten, Bäckereiverkäuferinnen zur Weiterleitung 

zu Anlaufstellen, die helfen etc.? 

 Infobörse/ -plattform (leicht zugänglicher Überblick: was gibt es an 

Anlaufstellen im Bezirk/ Kiez?) – Trägerunabhängig/ gemeinsam für die 

Sache! 

 Regelmäßige Artikel zu den Themen als Rubrik im Berliner 

Wochenblatt/ Abendblatt. 

 Plakatwände zum Thema sorgender Bezirk und Ansprechpartner/ 

Anlaufstellen 

 Netzwerke bündeln 

 Öffentlichkeitsarbeit digitalisieren 

 Supermärkte / Plakate / Foren und Infostände 

 Alle Zielgruppen mitdenken 

 

II) Beratungsstellen/ Erstanlaufstellen (?) (ein grün / ein rot) 

 Wunsch der Betroffenen/ Angehörigen nach Beratung um einen 

Überblick zu erhalten, Unterstützung zu erfahren, Vermittlung von 

Hilfen, Lotsentätigkeit 

 es braucht – bei Pflegebedürftigkeit - aufsuchende Angebote 

 Klarheit: wer ist für was zuständig (inhaltlich, räumlich, fachlich)? 

verschiedene (Fach-)bereiche/ Anbieter: Pflege, Soziales, 

Behinderung, Hospiz, Schulden, freie Träger und Ämter – ? 

Verwirrung// mehr Bündelung? 

 Schulterschluss/ Brücke zu ambulanten und stationären Versorger 

sowie EA Diensten 

 Angebot regional sichtbar machen (Bsp. Kiezatlas) 

 Wünsche und Bedürfnisse erheben 

 

III) Ambulante medizinische und pflegerische Versorgung  (neun rot) 

 Pflegenotstand: wir benötigen mehr Pflegekräfte im Bezirk (wie 

bekommen wir Pflegekräfte in den Bezirk) 

 Haus- und Fachärzte (bzw. angestellte, nicht-ärztliche 

Praxisassistenten) für Hausbesuche gewinnen  

 Palliativmedizinische/ - pflegerische Versorgung ausbauen 

 Regionale Zuständigkeiten besprechen: kurze Wege, um mehr Zeit 

bei den Patienten zu haben 

 Ärzte anstellen – MVZ des BA /Sozialarbeit beim Arzt / Praxis 

 

IV) Ehrenamtliche Dienste und Selbsthilfe, Nachbarschaft - > Ziel 

Teilhabe (sieben grün) 

 Welche Dienste/ Gruppen gibt es alles? Wer ist für was da? Was 

kann erwartet werden?/ Infos Bündeln? Angebote absprechen? 

 Kiezangebote und übergeordnete themenspezifische Angebote 



 

 

 40 

 Private Nachbarn helfen (Malteser Nachbarschaft) 

 Blick auf Familie, Freunde, private Kontakte der Betroffenen 

 Beratung für Nachbarn 

 

V) Stationäre Versorgung Pflegeheime und Krankenhäuser:  

 Einbindung in den Kiez/ offenes Haus/ Teilhabe: wie kann das 

gehen? 

 Ehrenamt in Stationären Einrichtungen 

 Leasingkräfte 

 Ausgereizte Systeme stärken 

 Bezirk für Fachkräfte attraktiv machen 

 Plattform für freie Kapazitäten im Pflegebereich 

 Ärzte anstellen – MVZ des BA /Sozialarbeit beim Arzt / Praxis 

 

VI) Politik und Verwaltung  (vier grün) 

 Sorgender Bezirk als Überschrift/ Leitspruch des 

Demographiekonzeptes 

 Alle Ressorts/ Gremien unterstützen das Vorhaben 

 Kita, Hortbetreuung und Hol- und Bringedienst ermöglichen, um die 

Generation der Pflegekräfte etc. zu entlasten (Attraktivität für 

Pflegekräfte und Ärzte) 

Austausch im Plenum - ERGEBNISSE 

1) Was können die Anwesenden zum Thema „Ehrenamtliche Dienste und 

Selbsthilfe, Nachbarschaft - > Ziel Teilhabe“ (hat die meisten grünen 

Punkte)  beitragen (realistische Einschätzung)? Verabredungen treffen: 

was können wir erarbeiten? Wie oft treffen/ Arbeitsgruppe mit 

Arbeitsauftrag formulieren, weitere Akteure ausmachen? Ok der 

Steuerungsgruppe Demographiekonzept erbitten  

 

Verabredungen 

Maßnahme für Adlershof (in Form eines Pilotprojekts) 
 Ziel: Kiezbezogene Übersicht (untersch. Angeboten: professionelle 

Hilfen, privaten/ ehrenamtlichen Hilfe) erarbeiten -> nutzbar für 

Bürger*innen und Profis (digital /analog) 

 bestehende (Internet-)Plattformen nutzen  
 kiezansässige Angebote sammeln, aber auch fachspezifische 

Angebote, die zwar nicht im Kiez sitzen, aber ambulant in größeren 
Einzugsgebieten arbeiten 

 Beteiligte bei der Erarbeitung: Pflegestützpunkt, SPK, BA Soz., 
KIEZKLUBS, KPE, SEKiS, Freizeitstätten 

 
                   AG–Mitglieder: Herr Brendel (PSP), Frau Weber (KPE), Frau Hansen 
(BA Soz), Frau Ebert (         
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                                               QPK SK), LiK (anfragen), Frau Milde (Kiezklub 
Adlershof) 
 
                   Verantwortlich für ersten Termin: Frau Milde lädt zu einem ersten Termin 
im Januar ein.   
                                                                                Frau Hübel fragt im LIK an. 
 

2) Themen, die wichtig sind, aber von den Anwesenden nicht allein 

angegangen werden können. Hier braucht es Unterstützung: 

                    Weitergabe an Steuerungsgruppen -> was müssen/ sollten wir als 

Bezirk angehen? 

BürgerInnen sensibilisieren/ schulen  

1. Kiezbezogene Übersichten sind ein Weg, s.o. Pilotprojekt  (die 

müssen bekannt gemacht werden) 

2. Bildungsarbeit zum Thema Sorge/ Füreinander dasein wie 

„Letzte Hilfe“ Schulungen, Demenz-Schulungen strukturieren 

und zentral veröffentlichen und bewerben 

3. Kampagne >> Öffentlichkeitsarbeit   

                    Evtl. Agentur beauftragen: Professionelles Marketing für 

Bürgersensibilisierung,  

                    3 mögliche Themen/Ziele einer Kampagne: 

 Auch Du bist Nachbarschaft: du wirst gebraucht/ gefragt, mach mit! 

 Bekanntmachung Bildungsangebote/ Sensibiliserungskurse 

 Bekanntmachung Info-Plattformen/ Übersicht: wo findet sich was? 

Ambulante und stationäre medizinische und pflegerische Versorgung 

Langfristige Ziele 

1. Pflegenotstand: wir benötigen mehr Pflegekräfte im Bezirk (wie bekommen wir 

Pflegekräfte in den Bezirk)/ wie werden wir attraktiv als Bezirk für Pflegekräfte 

und Ärzte? – Kita/ Hort Plätze 

2. Regionale Zuständigkeiten besprechen: kurze Wege, um mehr Zeit bei den 

Patienten zu haben 

3. Abfrage frei Kapazitäten 

4. Für multiprofessionelle Teams Kooperation mit Ärzten, Pflege, Ehrenamtlichen 

und Beratung werben  

5. Ärzte anstellen – Idee: MVZ in Trägerschaft des BA /Sozialarbeit beim Arzt / 

Praxis 

Kurzfristige Ziele (Nachtrag Workshopleitung) 

-> Gründung TASK FORCE Pflegerische & Medizinische Versorgung, Ziel: 

Sicherstellung der Versorgung z.B. durch Initiierung eines Akteurskreis, der 

BürgerInnen behilflich ist, einen Ärzte/ Pflegedienst zu finden. 
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Workshop 4: Was macht eine gute Nachbarschaft aus? 

Workshop-Leiter: Bastian Ignaszewski (Regionalkoordinator Sozialraumorientierte 

Planungskoordination) und Volker Scharlowsky  
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Ergebnispräsentation Workshop 4: Was macht eine gute Nachbarschaft aus? 
 
SPK RK 1          15.11.2019 
 
 
Zielstellungen des Workshops waren: 

- Zusammenfassung vorhandener Erkenntnisse aus der Entwicklung und 
Unterstützung sorgender Nachbarschaften insb. in Johannisthal und Bohnsforf 

- Reflektion der Entwicklung und Debatte über Chancen und 
Herausforderungen aus professioneller Sicht 

- Festlegung von Kernaussagen, die bei der Fortschreibung des 
Demografiekonzepts berücksichtigt werden sollen 
 

Im Workshop wurden nicht die bekannten Defizite neu beschrieben, sondern 
Lösungsansätze besprochen. 
 
  
Für die Diskussion wurden drei Schwerpunkte herausgearbeitet: 

1. Wie kann Nachbarschaftshilfe gefördert werden? 
2. Welche Rahmenbedingungen für Kommunikation müssen vorliegen? 
3. Wie gehen wir mit volatilen Nachbarschaften um? 

 
Der dritte Punkt konnte nicht besprochen werden, da die Zeit nicht gereicht hat. Der 
Begriff „volatile Nachbarschaften“ beschreibt, dass wir uns mit einer sich permanent 
wandelnder Gesellschaftsstruktur auseinander sein müssen. Die Zeiten, in denen 
etablierte Nachbarschaften ein Identitätsgefühl durch eine weitgehend kontinuierliche 
Nachbarschaftszusammensetzung ermöglichen, sind vorbei. Zu- und Wegzüge, sich 
ändernde Lebens- und Arbeitsumfelder sorgen für einen steten Wandel in der 
Zusammensetzung der Bewohnerschaft, aber auch in den Bereichen 
Kommunikation, Kultur und Zusammenleben. Das Thema sollte gesondert vertieft 
werden um zu verhindern, dass ein neues Demografiekonzept einen Ist-Zustand 
beschreibt, der ggf. in kurzer Zeit wieder obsolet ist. Das Konzept sollte ein 
entsprechendes Maß an Flexibilität mitbringen, um auf die stets veränderlichen 
Rahmenbedingungen des Zusammenlebens sinnvoll reagieren zu können. 
 
 
Für die Weiterentwicklung des Demografiekonzepts besteht Konsens, die 
Begrifflichkeit des „demografischen Wandels“ hin zu einem „sozialen Wandel“ zu 
verstehen. Damit bleiben alle Zielgruppen und Milieus im Blick. Dieser Begriff ist 
nicht neu, sondern wurde bereits in der Literatur und im Alterssurvey etabliert. 
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Schwerpunkt 1: Wie kann Nachbarschaftshilfe gefördert werden? 

 
Kernaussage 1: 
„Kümmerer“: Unterstützung anbieten, Engagement vor Ort aber nicht 
verordnen. 
 
Wenn sich Engagierte vor Ort entscheiden aktiv zu werden, stehen sie oft vor hohen 
bürokratischen Hürden. Das betrifft sowohl die Organisation von kleinen 
Veranstaltungen als beispielsweise auch Fragen nach Versicherungen. Die 
grundsätzlich erforderliche Bürokratie wird aber nicht grundsätzlich in Frage gestellt, 
z.B. bei der Lebensmittelhygiene oder Straßensperrungen für Straßenfeste. 
 

Um die oft hoch motivierten Freiwilligen vor Ort zu unterstützen wird ein „Kümmerer“ 

vor Ort benötigt, der: 

 … engagierten Nachbarn Hilfestellungen für die Nachbarschaftshilfe vor Ort 

anbietet. Er soll die Komplexität abfedern, aber nicht die Arbeit übernehmen.  

 … nicht nur Menschen zusammenbringen, sondern auch gemeinsame 

Interessen erkennt und zusammenführt. 

 … sich im Ortsteil/Kiez/i.d. Bezirksregion auskennt und als Ansprechpartner 

bekannt und anerkannt ist und als neutrale Schnittstelle arbeiten kann. 

 … nicht als „Vormund“ der Bewohnerschaft auftreten darf, sondern auf 

Augenhöhe. 

„Kümmerer“ sollen die Förderung, Unterstützung und Begleitung freiwilligen oder 

ehrenamtlichen Engagements im Wohnumfeld schaffen. Dies soll bewusst nicht auf 

SGB XII (Unterstützung, Altenhilfe) abgestellt werden, sondern zielgruppen- und 

milieuoffen sein.  

Bezugnehmend auf die 45. Forderung des 7. Altenberichts soll die Förderung von 

Kümmerern nicht nur im Bezirk, sondern auf Landesebene -insb. in der 

Engagementstrategie- Berücksichtigung finden.  

 
 
Kernaussage 2: 
Eine sorgende Nachbarschaft vor Ort braucht Räume. 
 
Der Bedarf an Räumlichkeiten für verschiedene Zwecke ist unumstritten. Sehr hohe 
Wertschätzung erfahren die KIEZKLUBs im Bezirk. Es wird aber deutlich, dass die 
Angebote quantitativ an ihre Grenzen stoßen. 
Um weitere Zielgruppen und Milieus in die sorgenden Nachbarschaften einbinden zu 
können müssen: 
 

 …die Angebote der KIEZKLUBs erhalten und ausgebaut werden. 

 …weitere offene soziale Räume/Treffpunkte geschaffen werden. 

 …die Mehrfachnutzung öffentlicher und. ggf. ehrenamtlich verantworteter Räume 

(z.B. in Schulen, Turnhallen, Jugendclubs usw.) ist dringend erforderlich und 

muss fachübergreifend neu organisiert werden. 
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 … die Versorgung mit sozialer Infrastruktur durch die Festlegung von 

Versorgungsrichtwerten für Nachbarschaftstreffs o.ä. soll als Anspruch politischen 

Handelns verbindlich festgesetzt werden.  

Aus der Runde kam der Hinweis, dass mit Bauträgern, die große Wohngebiete 

schaffen, vor Ort Lösungen gefunden werden können um soziale Treffpunkte zu 

schaffen. Das ist möglich, wie am Beispiel Falkenberg in Bohnsdorf gezeigt wurde, in 

dem Engagierte vor Ort sich bei den Bauträgern dafür eingesetzt haben. Lokale 

Ansprechpartner können mitunter mehr erreichen, als in städtebaulichen Verträgen 

festgesetzt wird. 
 

Kernaussage 3: 
Nachbarschaft braucht Identität 

Eine Identität für die eigene Nachbarschaft muss entwickelt, erhalten oder neu 

geschaffen werden. 

Menschen sollen sich bewusstwerden, was es in ihrer Nachbarschaft gibt und 

welchen Stellenwert diese für sie hat. Dabei sind unter den hier beispielhaften 

Leitfragen „Wo bringen Sie sich in der Nachbarschaft ein?“ bzw. „Wo haben Sie 

Nachbarschaftshilfe angenommen oder erfahren?“ Strategien zu entwickeln. 

Der Begriff Ehrenamt sollte nicht immer als Ehrenamt deklariert werden, weil damit 

verschiedene Verpflichtungserwartungen geweckt bzw. befürchtet werden. Die 

Abgrenzung zwischen freiwilligem und ehrenamtlichem Engagement ist zu schärfen. 

Damit könnte ein Imagegewinn für niedrigschwellige Nachbarschaftshilfe erreicht 

werden. 

Damit zusammenhängend wurde Kernaussage 4 diskutiert: 

Identität braucht Wahrnehmungskompetenz, Sensibilität und Information 

Oft sind Problemlagen oder Hilfebedarfe im Mikrokosmos der betroffenen Personen 

erkennbar, die Information darüber kommt aber nicht bei den Helferstrukturen an. 

Mögliche Hilfeangebote finden ihren „Abnehmer“ nicht. 

Beispiele aus der Diskussion: 

- Die Mitglieder der Sozialkommissionen würden gerne über Angebote in der 

Nachbarschaft informieren, verfügen aber nicht über die Kenntnisse 

kiezbezogener Akitivitäten und Ansprechpersonen. 

- Eine Pflegekraft erfährt vom Wunsch eines Menschen, eine Veranstaltung im 

Kiez zu besuchen. Kann diesen Wunsch aber niemandem mitteilen. 

Es ist die Entwicklung einer Kommunikationskultur und – Struktur erforderlich. 
 
Die Vision: Pflegekräfte, Paketboten, Nachbarn werden ermächtigt, 
Nachbarschaftsinformationen und Lebensnöte von Menschen aufzunehmen und -
z.B.- an den Kümmerer oder andere geeignete Ansprechpartner weiterzugeben. 
 
Es wurde die Idee entwickelt, ein Seminar dazu zu organisieren. Teilnehmer könnten 
der gerontogeriatrische Verbund, die Volkssolidarität, die Polizei u.v.m. sein. Inhalte 
des Seminars wären z.B.: Wie höre ich zu? Wie nehme ich Signale auf? Was fange 
ich mit Informationen an?  
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Kernaussage 4: 
Lebensqualität an sich ändernde Bedingungen anpassen 

„Walkability“: Auf die fußläufige Erreichbarkeit für Angebote (Einzelhandel, 

Treffpunkte etc.) ist hinzuarbeiten. Bei dieser interdisziplinären Aufgabe muss z.B. 

das Einzelhandelskonzept des Bezirks weiterentwickelt werden. Insb. bei der 

Entwicklung neuer Wohngebiete oder der Nachdichtung muss die Bezirksverwaltung 

dabei „proaktiver“ werden. 

Der ÖPNV muss sich den Lebensbedingungen in den Kiezen anpassen, dabei 

müssen insbesondere die Außenbereiche des Bezirks berücksichtigt werden. 
 

Schwerpunkt 2: Welche Rahmenbedingungen für Kommunikation müssen 

vorliegen? 
 

Kernaussage 1: 

Basisinformationen organisieren 
 

- Es müssen kiezbezogene Informationen schriftlich und online zur Verfügung 
stehen. Diesen muss z.B. zu entnehmen sein, welche Nachbarschaftshilfe und 
professionelle Unterstützung es vor Ort gibt, welche Aktivitäten stattfinden, wo die 
Treffpunkte sind und welche Ansprechpartner es gibt. 

- Diese Informationen können z.B. von den Sondersozialkommissionen 
weitergegeben werden.  

- Vermieter (WBGen, Wohnungsbaugesellschaften etc.) sollen ermutigt werden, 
ihre „Hausflurinformationen“ über die üblichen Notfallnummern hinaus mit 
Informationen z.B. über Nachbarschaftshilfe etc. zu ergänzen. 

- Schaukästen sind als Bestandteil von Kommunikationsstrukturen sehr wichtig. 
  

Kernaussage 2:  

Wahrnehmungssteigerung für Empfänger und Anbieter für verschiedene 

Lebensbereiche  

„Sorgende Nachbarschaften“ müssen unter dem Marketingblickwinkel kommuniziert 

werden.  

Dafür muss diskutiert werden, wie z.B. das „Produkt Nachbarschaftshilfe" an die 

Bewohnerschaft gebracht werden kann?  

Dazu sind lokale, kiezbezogene Kommunikationsstrategien zu entwickeln. Eng 

verknüpft mit dieser Kernaussage ist das Thema „Nachbarschaft braucht 

Identität“. 
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Abschlussworte des stellv. Bezirksbürgermeisters und Bezirksstadtrates für 

Soziales und Jugend und Netzwerken mit Kartoffelsuppe 
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Ich möchte mich bei allen, die an der Organisation des Experten-Workshops zur 

Sorgenden Gemeinschaft beteiligt waren herzlich bedanken! Ohne Sie wäre der 

Experten-Workshop lang nicht so gut gelungen und durchgeführt worden.  

Mein Ziel dieses Workshops war es Sie, als Expertinnen und Experten, die man zur 

Umsetzung der Idee der Sorgenden Gemeinschaft braucht, zu gewinnen und 

gemeinsam mit Ihnen daran zu arbeiten. Ich freue mich, dass Sie an der Prozess-

Entwicklung zur Umsetzung des Demografiekonzeptes des Bezirkes Treptow-

Köpenick mitgewirkt haben und wäre begeistert, wenn Sie das Konzept der 

Sorgenden Gemeinschaft in Ihrer Arbeit aufgreifen würden. 

Mein Dank geht auch an die Senatsverwaltung für Gesundheit, Pflege und 

Gleichstellung, die im Rahmen der bezirklichen Altenhilfe-/ Geriatriekoordination 

finanzielle Mittel für die Durchführung des Experten-Workshops zur Verfügung 

gestellt hat. 

Auch dem Café Grenzenlos möchte ich für die freundliche und sehr gelungene 

Verköstigung an diesem Tag herzlichen danken.  

Ihr 

 

Gernot Klemm 

Stellv. Bezirksbürgermeister und  

Bezirksstadtrat für Soziales und Jugend sowie  

Leiter der Steuerungsrunde zur Umsetzung des Demografiekonzeptes 
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